
Vom Silberrangen 

aufgeschrieben von Volker Grunert im Januar 2026 

 

Der Silberrangen. Ein bewaldeter Hang etwa einen Kilometer nördlich vom 

Dorf Groschlattengrün, zwischen Wappenstein und Steinberg gelegen.  

 

Schon der Name klingt nach Abenteuer. Nach verborgenen Schätzen, 

nach geheimnisvollen Geschichten aus längst vergangener Zeit. Als Kind 

war ich überzeugt: dort oben muss es Silber geben. Irgendwo zwischen 

den Bäumen, verborgen im Waldboden. Man erzählte sich, dass hier 

einst danach gegraben wurde – wann genau, wusste niemand mehr. Vor 

allem im östlichen Teil des Silberrangen liegen sie noch heute: alte, halb 

verfallene Schürflöcher.  Unsichtbar für den, der achtlos vorbeigeht – 

aber auffindbar für den, der weiß, wo er suchen muss. 

 

 

Blick auf den östlichen Teil des Silberrangens im Januar 2025;           Quelle: U. Rieß 



Dieser Ort hatte für mich etwas Magisches. Vielleicht lag es daran, dass 

mein Patenonkel dort oben ein Stück Wald gepachtet hatte. Er war Imker 

– und zwar mit Leib und Seele. Seine Bienenhäuser waren nicht bloß 

einfache Gestelle mit ein paar Kästen. Es waren richtige kleine 

Gebäude, mehrere sogar, verstreut zwischen den Bäumen. 

 

Oft brachen wir an Sonntagen zu ihm auf. Der Weg begann im Dorf, 

führte vorbei an der Kirche, über die Bundesstraße und dann hinaus auf 

eine lange Teerstraße, die sich durch Wiesen bis zum Waldrand zog. 

Dort wurde der Anstieg steiler. Der Wald nahm uns auf, und der Weg 

führte bergauf, Schritt für Schritt tiefer hinein in die Stille. 

 

 

 

Am unteren Waldrand Ende der 1970er    Quelle: E. Braun 

 

Nach einigen hundert Metern öffnete sich eine Lichtung. Rechts lag das 

Brunnenhaus – unscheinbar und doch wichtig, Teil des 

Wasserschutzgebiets. Hier endete der Asphalt, und ein geschotterter 

Weg setzte sich fort, weiter hinauf. 



 

 

 

Brunnenhaus mit Wasserschutzgebiet im Jahr 2025     Quelle: U. Rieß 

 

 

Am oberen Waldrand angekommen, gabelte sich der Weg. Wir nahmen 

den rechten. Oberhalb dichter, dunkler Fichtenwald, unterhalb eine 

sonnenbeschienene Wiese, weit und ruhig. Dann verschluckte uns der 

Wald erneut. 

 

 



 

Blick zurück ins Tal; zwischen den Bäumen die Halle des einstigen Mineralbrunnen-

betriebs „Silvana“, Jan 2025      Quelle: U. Rieß 

 

 

Nach etwa hundert Metern lag links, etwas abseits, ein verlassenes 

Haus an einem alten Steinbruch. Von Gestrüpp überwuchert, wirkte es 

wie ein vergessenes Relikt aus einer anderen Zeit. Doch wir gingen 

weiter, ohne stehen zu bleiben. Der Weg wurde schmaler, oft matschig – 

besonders nach Regen. Unsere Sonntagsschuhe hatten darunter zu 

leiden. 



 

 

 

Die letzten paar hundert Meter zum Bienenhaus Ende der 1970er Quelle: E. Braun 



 

Dann, endlich, das Ziel: das Bienenhaus. 

 

Schon von Weitem hörte man es – ein Summen, ein Brummen, ein 

lebendiger Klangteppich aus tausenden Flügeln. Über dreißig 

Bienenvölker waren hier zuhause. Mein Onkel tauchte gewöhnlich aus 

einem seiner Bienenhäuser auf, wo er gerade beschäftigt war, begrüßte 

uns herzlich und führte uns bald in das große Bienenhaus. Dort hatte er 

sich einen kleinen Aufenthaltsraum eingerichtet. Es wurde erzählt, 

gelacht, erklärt – und während draußen die Bienen unermüdlich 

arbeiteten, verging die Zeit wie im Flug. 

 

 

 

Winter am Bienenhaus Anfang der 1970er   Quelle: E. Braun 

 



 

Das große Bienenhaus kurz vor dem Abriss; ca. 2014  Quelle: E. Braun 

Auf dem Rückweg nahmen wir manchmal eine Abkürzung über die 

große Wiese östlich des Bienenhauses. Am Nordrand dieser Wiese, im 

dichten Wald, lagen sie: die alten Silbergruben. Mein Vater zeigte sie mir 

einmal. Verfallene Löcher im Boden – unscheinbar und doch voller 

Geheimnis. 

 

Natürlich wollte ich mehr wissen. 

„Vati, hat man da wirklich Silber gefunden?“ 

Doch niemand wusste eine Antwort. Weder mein Vater noch die Leute im 

Dorf, nicht einmal der Lehrer. Und so verlor der Ort ein wenig von 

seinem Zauber – zumindest damals. 

 

Erst heute, nach vielen Jahren, hat mir eine Schrift über den Bergbau im 

Fichtelgebirge etwas Licht in die Sache gebracht *. Dort wird berichtet, 

dass der Markgraf von Bayreuth in der ersten Hälfte des 18. 

Jahrhunderts den im Niedergang befindlichen Bergbau in seinen Landen 



wieder neu beleben wollte. Daher wies er an, die bekannten Bergwerke 

zu begehen und Bericht zu erstatten, wie denn die Erfolgsaussichten 

wären. In diesem Bericht kommen auch unsere Silbergruben vor.



Schon damals gab es Gerüchte über reiche Funde – angeheizt von 

windigen Geschäftemachern, die angebliche Silberproben präsentierten. 

Doch es stellte sich als Betrug heraus. Die Männer verschwanden, und 

zurück blieb nur ein weiterer Schleier aus Ungewissheit. 

Das „Wann“ und „Wer“ blieb ungelöst. 

 

 

Doch ganz ohne Reichtum war der Silberrangen nie. Ende des 19. 

Jahrhunderts begann man, Basalt abzubauen. Das harte Gestein wurde 

mühsam mit Pferdefuhrwerken ins Tal zum Bahnhof von 

Groschlattengrün gebracht - eine große Schinderei. Um 1900 waren die 

Vorkommen erschöpft, der Betrieb wurde eingestellt. 

 

 

Silberrangen um 1925, Blick Richtung Pechbrunn, wo auch der Bahnhof 

liegt         Quelle Gläßl 

 

Zurück blieb das zum Steinbruch gehörende Haus, das von einem 

Privatmann erworben wurde. Dieser richtete darin Ende der 1940er Jahre 

eine Gaststätte ein, die jedoch nur wenige Jahre Bestand hatte. Bis heute 

wechselte das Anwesen mehrfach den Besitzer. Immer wieder lebte auch 



der Gaststättenbetrieb auf. In den 2010er Jahren war die Lokalität als 

Timber Canyon bekannt, doch auch diese Episode ist bereits wieder 

Geschichte. Augenblicklich dient das Anwesen als Wohnhaus. 

 

 

 Das Anwesen am Silberrangen, 2025    Quelle U. Rieß 

 

Und doch gibt es am Silberrangen bis heute einen echten Schatz: 

Wasser. Die Quellen am Hang speisen ein Wasserschutzgebiet und 

liefern Trinkwasser für Groschlattengrün und Pechbrunn. 

Vielleicht ist das der wahre Reichtum dieses Ortes. Kein Silber, das im 

Verborgenen glänzt – sondern etwas, das leise und beständig Leben 

schenkt. 

 

*Harald Stark, „Bevor Humboldt kam“, eine Veröffentlichung des Fichtelgebirgsvereins, 
2024 


